
4 3 6 Buchbesprechungen 

R E N E W Y S S : Der Schatzfund von Erstfeld — Frühkeltischer Goldschmuck aus den Zen­
tralalpen. Archäologische Forschungen. Verlag Gesellschaft fü r das Schweizerische Lan­
desmuseum, Zürich 1975. 68 Seiten, 23 Abbildungen, 8 Farbtafe ln und 2 Karten. Preis 
SFr. 3 8 , ­ . 

D e m Gedenken an EMIL VOGT, aus dessen Feder der Bericht hät te eigentlich s tammen sollen, ist 
der Band gewidmet . Dessen wissenschaftliches Erbe verwal te t nun RENE WYSS, der mit der Vor­
lage des aufsehenerregenden Schatzfundes von Ers t fe ld die wohl dringlichste Publ ika t ionsver­
pfl ichtung aus dem Nach laß seines Amtsvorgängers er fü l l t . M a n darf sicher zu Recht davon aus­
gehen, d a ß gerade VOGT in seiner universellen archäologischen Arbeitsweise wie kein anderer 
berufen gewesen wäre, den Ers t fe lder Schatz zu würdigen, und gewißlich hät ten wir von ihm 
berufene Äußerungen zu diesem Fund e rwar t en dür fen . So bringt uns das vorl iegende Buch den 
Verlust, den das Fach durch den unerwar t e t en Tod dieses bedeutenden Schweizer Gelehr ten 
e r fuhr , erneut schmerzlich in Er innerung . 

Die Arbei t will die dokumentar ischen Grund lagen l iefern und leitet dami t zugleich die Diskussion 
zu einem Fund von höchstem europäischem R a n g ein. Selbstredend beabsichtigt WYSS keineswegs, 
alle mit dem Schatz von Ers t fe ld verbundenen Probleme auszuleuchten, wie es ohnehin noch 
J a h r z e h n t e bedachtsamer Forschung bedür fen wird , um diesen in seiner A r t einmaligen Fund 
in Bedeutung und Aussagekraf t zu begreifen. U m so mehr ist es dem Verfasser zu danken, daß 
er nicht der Versuchung erlag, eine alles umfassende Behandlung zu versuchen, die uns ohne 
Zweife l noch lange Zeit auf die Veröffent l ichung hät te war ten lassen. Sondern bereits ein Jah r 
nach dem Tode VOGTS gibt WYSS den Ers t fe lder Schatz in knappe r sachlicher Form bekannt und 
übt dor t angemessene Zurückhal tung, w o er sich nicht kompeten t füh l t . So werden zum Beispiel 
Fragen zur Herstel lungstechnik sowie Untersuchungen zum geistesgeschichtlichen Hin te rg rund 
der figuralen Darste l lungen auf den Bogenfriesen der Halsr inge ausdrücklich ausgeklammert 
(S. 65). 

Der Scha tz fund von Ers t fe ld im K a n t o n Uri wurde am 20. August 1962 bei Baggerarbeiten 
an der „Ribi täler Rüf i " entdeckt. Bereits nach drei Tagen lagen vier und noch zwei Tage später 
drei weitere Goldr inge dem Schweizerischen Landesmuseum in Zürich vor . Sie erwiesen sich auf 
den ersten Blick als Zeugnisse keltischen Kunstgewerbes der Stufe Latene A. Nie zuvor war 
eine solche Anzah l höchst qual i tä tvol ler goldener Gegenstände dieser Kul tu r s tu fe in einem 
geschlossenen F u n d zutage getreten. Dummerweise kamen aber die Ferien dazwischen und auch 
noch ein Kongreß , so daß eine archäologische Untersuchung der Fundstel le unmi t te lbar nach 
Auf f indung des Schatzes unterbleiben mußte . Erst nach acht "Wochen wurde die Baustelle von 
VOGT und WYSS ZU lokalen Recherchen und zur Hers te l lung von Erinnerungsfo tos (Abb. 1) 
aufgesucht. Aus diesem G r u n d e existieren bedauerlicherweise keine verläßlichen Angaben zu 
den Fundums tänden wie auch zur Volls tändigkei t des Schatzes. Offensichtlich sind sogar Zweife l 
an der Authen t iz i t ä t der Fundstel le selbst geäußer t worden (S. 8). 

Für die Ungewißhe i ten bei der Fundbergung und den demzufolge etwas kargen Fundbericht 
entschädigt uns das langatmig­rührsel ige Kapi te l über die Modal i tä ten der Fundübergabe im 
Direk t ionsz immer des Landesmuseum kaum. 

Der Abbi ldungsappa ra t fä l l t einerseits reichlich aus: Die Goldr inge werden jeweils zusammen 
(Abb. 2) und einzeln (Abb. 3; 5; 9; 14; 19, 1. 4; 20, 1. 2) auf Schwarzweißfotos , dann in prächtigen 
farb igen G r u p p e n f o t o s (Taf . 1 ­ 4 ) , in vielerlei Deta i l fo tos (Abb. 13; 16; 17; 19, 2. 3. 5. 6; 20, 
3—7), ja sogar in sei tenverkehrten (Abb. 12, 2. 4) und zerschnittenen Fotos (Abb. 7. 8. 11) sowie 
in vorzüglichen Zeichnungen wiedergegeben. Ist so des Guten vielleicht etwa zu viel getan, so 
ve rmiß t man andererseits Abbi ldungen der Querschnit te , vor allem aber En­face­Ansichten von 
den Maskengebilden der Halsr inge . Von der Schmalseite her werden lediglich die Muffen der 
unteren Häl f t e der Hals r inge sowie Detai ls der Armringe, in Schrägansicht nur der Armr ing 2 
geboten. Wünschenswert wäre auch eine Kartenskizze von Erst fe ld und Umgebung gewesen, 
dami t man sich ein Bild von der topographischen Situat ion der Fundstel le hät te machen können. 
Die Angabe „an einer ural ten P a ß s t r a ß e " genügt dem wohl k a u m und gibt bereits eine Deutung 
als Händlervers teck vor, die keineswegs als alleinige Erk lä rung f ü r die Nieder legung des Schatzes 
herzuhal ten braucht. 

Die sieben Stücke des Ers t fe lder Schatzes — vier Hals ­ und drei Armringe — zeigen keine Ab­
nutzungsspuren; sie gelangten also gebrauchsfrisch in den Boden. Wie WYSS überzeugend auf ­
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grund sich wiederholender Verzierungs- und technischer Detai ls darlegt , s tammen alle Ringe 
offensichtlich aus einer Werks ta t t (S. 9 f.). Einen breiten R a u m nehmen dann die Einzelbe­
schreibungen ein, wobei sich der Verfasser auch um eine Auf lösung der figuralen Muste rano rd ­
nungen bemüht und mit zerlegten Fotos anschaulich zu machen t rachtet (S. 10—26). Dieses 
Zerschneiden des Musterkanons f and ich nicht sehr ansprechend. Denn der Versuch, die ine inander 
verschlungenen Fabelfiguren in Einzelwesen aufzulösen (Abb. 7. 8. 11), kann schon aus 
dem G r u n d e nicht gelingen, als der keltische Goldschmied die Verflechtung tierischer und mensch­
licher Leiber ja beabsichtigte, ohne sich dabei i rgendwie an anatomische Vorstel lungen gebunden 
zu fühlen. In der Beschreibung der Bilderfr iese richtet sich WYSS nach der A n o r d n u n g der Hals ­
ringe auf den Bildtafe ln (Friese nach oben) und nicht nach der Trageweise, denn die Schmuck­
stücke wurden natürlich mit der unverz ier ten H ä l f t e im Nacken getragen, so d a ß der Dekor te i l 
nach vorn unten wies. 

Die Dars te l lung der Ringe schließt mit der Bekanntgabe von Analysenergebnissen. Dabei w u r d e 
der Metal lgehal t sowohl nach Röntgenfluoreszenzmessungen als auch mit H i l f e der Spekt ra l ­
analyse best immt. Leider sind nur die Messungen des Schweizerischen Landesmuseums, nicht aber 
die von Dr. A. HARTMANN im Württembergischen Landesmuseum gewonnenen spek t ra lana ly t i ­
schen Werte veröffentl icht . Man e r f äh r t lediglich, daß die in Stu t tgar t ermit te l ten Goldgehal te 
bis zu 4,9 % von den in Zürich festgestellten abweichen. Solange also die mit unterschiedlichen 
Methoden gefert igten Analysen nicht einigermaßen übereinst immen, w i r d man den angegebenen 
Meßwer ten mit äußerster Skepsis gegenüberstehen. Jedenfa l l s scheint das Gold mit etwas Silber 
legiert un d zumindest mit K u p f e r verunre inigt zu sein; nach weiteren Spurenelementen wurde 
in Zürich nicht analysiert . Die Verschlußstifte sind etwas höher legiert. Nach WYSS „gilt die 
gleiche Feststellung fü r die Zusammensetzung des Lotes, dessen Schmelzpunkt unter demjenigen 
der zu verschweißenden Goldblechteile liegen mußte" . Aus dieser Bemerkung ersieht man, daß 
dem Autor die technischen Unterschiede zwischen Löten und Schweißen offensichtlich nicht ver­
t rau t sind, und man versteht , daß er Fragen zur Herstel lungsweise nur am R a n d e behandel t 
bzw. „einem hie r für geeigneten Fachmann diese Aufgabe zu über t ragen" beabsichtigt (S. 65). 

Für die Stellung des Erst fe lder Geschmeides im K u n s t h a n d w e r k der Frühla tene­Ziv i l i sa t ion ist 
das nun folgende Kapi te l besonders wichtig, in dem die stilistischen Vergleiche mit Funden aus 
dem Fürs tengräberhor izont durchgeführ t werden (S. 28—36). Als Vergleichsstücke werden u. a. 
Goldringe von Rheinheim, Rodenbach, Bad D ü r k h e i m und Besseringen sowie die Gür te lp la t t e 
von Weißkirchen und die Maskenfibel von Parsberg herangezogen. Hierbe i k o m m t dem Verfasser 
seine Gabe zur Detai lbeobachtung zugute, denn es gelingt ihm in einsichtiger Weise, das Trennen­
de und Verbindende zwischen den einzelnen Zimelien aus den verschiedenen Fundprov inzen der 
Keltike aufzuspüren und zum Ausdruck zu bringen. Dabei kann er die bereits von J. V. S. 
MEGAW (Art of the European I ron Age [1970]) vorgeschickten Bemerkungen wesentlich ver­
tiefen und nuancieren. Bei allen diesen Bemühungen wird angestrebt , a u f g r u n d stilistischer und 
technischer Eigentümlichkeiten eine Zuweisung der toreutischen Arbei ten zu verschiedenen 
Ateliers bzw. Werksta t tkre isen zu erreichen, dieselben zu lokalisieren und über vergleichende 
chronologische Betrachtungen zu möglichst genauen Dat ie rungen zu gelangen; versucht wird 
dabei auch, über Beglei t funde den Z e i t p u n k t der Hers te l lung des Gegenstandes sowie auch 
den Termin, zu dem das D e n k m a l dem Boden anve r t r au t wurde , genauer zu erschließen. Die 
Schwierigkeiten liegen auf der H a n d . Tatsächlich ist es bislang nur gelungen, Gegenstände aus 
geschlossenen Funden — und dazu gehört Ers t fe ld — überzeugend derselben Werks t a t t zuzu­
weisen. D a m i t erschöpfen sich aber bereits die gesicherten Erkenntnismöglichkei ten, und alle 
wei te r führenden Deutungsversuche bleiben vorers t Spekulat ion. Die Lokal is ierung der Werk­
stätten, die mit der Frage nach der H e r k u n f t der jeweils dahinters tehenden geistig­technischen 
Ideen ja nicht unbedingt identisch sein muß, und daran a n k n ü p f e n d die relat ive und absolute 
Dat ierung der einzelnen zumeist exzeptionellen Stücke beinhalten ein solches Bündel an Impon­
derabilien, daß mit der äußerst geringen Zahl an einschlägigen Funden im Bereich der Latene­
Kul tu r kein angemessenes Gegengewicht geboten werden kann . M a n erinnere sich nur der 
EGGERSSchen Verbre i tungskar ten des römischen Importes ins freie Germanien , um zu beherzigen, 
daß — in Anlehnung an das bekannte Sprichwort — auch besondere Wertgegens tände immer 
ihr eigenes Schicksal haben. Wir müssen WYSS und auch den anderen Autoren , die sich mit dem 
Ertsfelder G o l d f u n d beschäftigt haben und noch bechäftigen werden , dankba r fü r jeden Ge­
danken und jede Anregung zum Thema sein. Denn noch sind wir weit vom tatsächlichen 
Wissen entfernt , und es erhebt sich überhaupt die Frage, ob wir mit den derzeit angewandten 
Fachmethoden dem Phänomen des keltischen Goldes auf die Spur kommen können. In diesem 
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Sinne sei letztendlich auch das Kapi te l „Zeitliche Eins tu fung und Standor tbes t immung der 
Werks t ä t t e " gewürdigt (S. 36—49). 

O h n e weitere Erör t e rung setzt WYSS voraus, daß es sich bei dem V e r w a h r f u n d von Ers t fe ld nur 
um das Versteck eines Reisenden in Goldsachen handeln kann, der seine H a n d e l s w a r e aus was 
fü r G r ü n d e n auch immer an der Route über den G o t t h a r d p a ß verbergen mußte und später als 
Folge eines Unglückes keine Gelegenheit mehr hat te , seinen Besitz wieder an sich zu nehmen. 
Der Verfasser knüpf t an diese Vorste l lung ein außerordent l ich nützliches und kenntnisreiches 
Kapi te l über die Begehung der Alpenpässe in vorgeschichtlicher Zeit an (S. 50—64), das sich 
immer mit Gewinn zu lesen lohnen wird . 
Ich hal te die von WYSS vorgeschlagene Deu tung keineswegs f ü r die einzig mögliche, ja eher 
sogar fü r die unwahrscheinlichste. Die Vorstel lung, d a ß ein H ä n d l e r mit dem Goldschatz im 
Gepäck eine Alpenüberquerung beabsichtigte, entspricht keinesfalls den Erfahrungen , die die 
übrigen latenezeit l ichen Deposi ten vermi t te ln . Das Verwahren von O p f e r ­ und Weihefunden 
im Boden und im Gewässer ist im Bereich der Latene­Zivi l isa t ion so verbrei te t und vielgestaltig, 
d a ß sich auch das Ers t fe lder Ensemble zwanglos in eine solche Kategorie einordnet . Zudem 
dürf te das wenige, was wir aus frühgeschichtlicher Zeit über die P r o d u k t i o n und den Vert r ieb 
von Goldgegens tänden wissen — zumeist Fabr ika t ion beim Auf t raggeber selbst —, eine Deutung 
als Händlervers teck wohl ausschließen. 
Das Buch endet mit einer deutschen und französischen Zusammenfassung sowie mit einem er­
freulich umfangre ichen Literaturverzeichnis . WYSS ha t in verdienstvol ler Weise mit einem schön 
u n d gediegen ausgestat teten Band die wissenschaftliche Aussprache um diesen einzigartigen Fund 
eröffnet . D a f ü r darf ihm der D a n k und die Anerkennung der Fachwelt gewiß sein. 

Anschrift des Verfassers: 
D r . K O N R A D SPINDLER, I n s t i t u t f ü r U r ­ u n d F r ü h g e s c h i c h t e 
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G E R D R U P P R E C H T : Untersuchungen zum Dekurionenstand in den nordwestlichen Provin­
zen des römischen Reiches. Frankfu r t e r Althistorische Studien, Hef t 8. Verlag M. Laß­
leben, Kal lmünz 1975. 241 Seiten und 7 Karten. Preis D M 4 8 , ­ . 

Eine Untersuchung zum Dekur ionens t and römischer Gemeinden k a n n dami t rechnen, auf ein 
breites Interesse in der althistorischen Forschung zu t re f fen , denn nicht von ungefähr sieht man 
in der Oberschicht der Gemeinden, welcher die Dekur ionen („S tad t rä te" ) zuzurechnen sind, die­
jenige soziale Grupp ie rung , die fü r Bestand und Dauer des römischen Reiches eine wichtige, 
wenn nicht gar die wichtigste Rolle gespielt hat . Die besondere Bedeutung dieser Personengruppe 
liegt daran , daß sie eine Schlüsselstellung in der Vermit t lung römischer Ordnungsvors te l lun­
gen an die breite Masse der Reichsbevölkerung einnahm und zugleich die soziale Basis bildete, 
auf der die Zugehörigkei t zu den höheren Ständen, den ordo senatorius oder den ordo 
equester, aufbau te . O b w o h l dies längst erkann t ist, gibt es bislang nur wenige Arbei ten, die 
sich mit der Oberschicht in den Gemeinden des römischen Reiches eingehend befassen; prosopo­
graphische (personenkundliche) Untersuchungen gelten vorwiegend dem Senatorenstand und 
in zwei ter Linie den Mitgl iedern des ordo equester, eine schon t radi t ionel le Forschungsrichtung, 
die ihre wesentlichen Impulse aber nicht sozialgeschichtlichen Fragestellungen verdank t , auch 
wenn sie dieses häufig vorgibt , so daß selbst fü r diese Gruppen entsprechende Sozialgeschichten 
erst noch geschrieben werden müssen. Mit besonderen Erwar tungen greift man daher zu vorlie­


